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Motto : 
;,
Im Rahmen einer sittlich begründeten neuen Ordnung ist kein Platz 

für die Antastung der Freiheit, Unverletzlichkeit und Sicherheit anderer 
Nationen, gleichviel welcher Ausdehnung oder Wehrhaftigkeit sie sein mögen. 
So unvermeidlich es ist, dass die überragende Leistungsfähigkeit und Macht 
von Gross­Staaten der wirtschaftlichen Gruppenbildung zwischen ihnen selbst 
und den kleineren und schwächeren Staaten die Wege weist,, so muss doch, wie 
für alle, ­ im Rahmen des Allgemeininteresses ­ so auch für die kleineren 
Staaten unbestritten bleiben das­Recht auf die Achtung vor ihrer politischen 
Freiheit., auf die wirksame Wahrung jener Neutralität, die ihnen, nach Natur­
und Völkerrecht bei politischen Verwicklungen zusteht, auf den Schutz 



- 244 -

ihrer wirtschaftlichen Entfaltung. Denn nur so werden sie das Gemeinwohl, 
den materiellen und geistig-sittlichen- Wohlstand ihres eigenen Volkes ent­
sprechend erreichen können. 

Im Rahmen einer sittlich begründeten neuen Ordnung ist kein Platz 
für die offene oder getarnte .Unterdrückung der" den nationalen Minderhei­
ten zustehenden kulturellen und sprachlichen Eigenart, für Verhinderung 
oder. Einschränkung ihrer wirtschaftlichen Wirkungsmöglichkeiten, für die 
Beschränkung oder Verhinderung ihrer natürlichen Fruchtbarkeit. Je ge­
wissenhafter, die verantwortliche Staatsmacht die Rechte der Minderheit 
achtet, umso sicherer und wirksamer kann sie von deren' Angehörigen die ge­
setzliche Erfüllung der staatsbürgerlichen Pflichten verlangen, die ihnen 
mit allen übrigen Staatsbürgern gemeinsam obliegen"(aus der Radiobotschaft 
Pius'XII.an Weihnachten 1941). 

Der folgende Beitrag mag zeigen, welche Bedeutung die eben zitier­
ten Punkte l.u.2. der Radiobotschaft Pius'XII, gerade in der jetzigen 
Stunde erlangen. 

Bei den letzten Gesprächen der Aussenminister-Amerikas, Englands 
und Russlauds in Moskau wurde zweifellos gerade auch um die europäische 
Zukunft gewürfelt. Europäer aber waren nicht dabei, denn auch England 
tritt bei solchen Konferenzen vorzüglich als das über alle Kontinente 
sich erstreckende Empire in Erscheinung, Wir werden also nicht gefragt, 
nicht einmal, wenn es ausgerechnet um uns selber geht. In einem Artikel 
des "Journal de Genève" vom Samstag-Sonntag,den 3o-31.Oktober 1943 (Nr.257) 
weist René Payot auf diese seltsame Tatsache hin und bemerkt gleich eingangs, 
dass selbst eine grosso Zeitung in New-York sich in dieser Sache die euro­
päischen Sorgen zu.eigen macht. Die Geschichte beweise, dass nur Kartenhäu­
ser gebaut würden, wonn grosse Staaten die kleineren lediglich als Einfluss­
zonen betrachteten, und wenn sio nach ihrem Belieben mit ihnen verführen. 
Die grosse Zahl der neuerdings, erscheinenden. Bücher über Europa bezeugt 
allein schon, dass es eine beklemmende- europäische Sorge in unseren Tagen 
gibt. Sie zeigt allerdings auch den wachsenden 'Willen, das eigene Schicksal 
nicht willenlos dem Zugriff Fremder zu überlassen, auch nicht in dem Falle, 
dass dio Rettung Europas zunächst ohne fremde Hilfe unmöglich scheint. 

Wir sind bei unseren Betrachtungen über Europa vom Kulturbegriff 
dos christlichen Abendlandes ausgegangen. Dieses christliche Abendland 
möchten wir rotten, einmal weil die ganze Welt ihm zu höchstem Dank ver­
pflichtet ist, dann aber auch-, weil die kommende- Entwicklung ohne den euro­
päischen Einsatz für .uns nicht vorstellbar ist. Wir wissen wohl, dass oino 
blühende Kultur im allgemeinen ein unabhängiges, in schöner Freiheit atmen­
des Volk voraussetzt, dass also unlösbare Verbindungen zwischen Kultur und 
Politik bestehen. Dazu kommt weiter, dass politische Unabhängigkeit ohne 
wirtschaftliche Selbständigkeit ein sehr problematischer Begriff ist,dass 
also auch die Wirtschaft mit ihrer Organisation grosse Bedeutung für die 
Kultur frage hat. Dennoch lässt sich die Kulturfrage in etwa von der poli­
tischen und der wirtschaftlichen lösen,, und wir sind schon darum gezwungen . 
dies zu tun, weil sich.die Herren der Welt über die Politik und die Wirt­
schaft der Zukunft durchaus nicht klar und wohl auch nicht einig sind. Es 
gibt trostlicherwoise ja auch den Fall, dass eine starke Kulturseele die 
Tendenz und die Fähigkeit bositzt, sich auch don politischen und wirt­
schaftlichen Körper aufzubauen, und das ist möglicherweise dor Fall des 
Europas der Zukunft. 

Was wir heute beabsichtigen, das ist dio Aufstellung gewisser Min­
destforderungen, dio wir für die Rettung der abendländischen Kultur für un-
crlässlich halten. Werden sie nicht erfüllt von jenen, die für dio nächste 
Zukunft verantwortlich sind,, so wird Europa in Nacht und Finsternis ver­
sinken. Wir denken hier -an das sogenannte Problem der Minderheiten, an 
eine weitere Entwicklung dos "Rechtes der Minderheiten", vor allem an die 
Möglichkeiten ihrer kulturellen Autonomie. Bekanntlich wurde diesos Recht 
der Minderheiton gerado im Deutschland, dor Weimarer Ropublik und dort nicht 
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zuletzt vom deutschen Katholizismus mit•besonderer Liebe und Hingabe behan­
delt. Ob. sich in.diesem oder jenem politischen Lager mit'der Betreuung dor 
Minderheiten oder ganzer Volkstoilc, die etwa in Polen odor, in- dor Tschecho­
slowakei wohnten, dunkle Nebenabsichten verbunden hatten, das sei dahinge­
stellt. Bei den deutschen Katholiken war.das bestimmt nicht so, sondern boi 
ihnen war der .Gedanke führend, dass verstreute. Volksgruppen, wenn sie nicht 
kulturell unterstützt werden,-nicht nur leicht ihre Nationalität verlieren, 
sondern vor allem auch ihre Religion. Und-so.hat man sich denn tatsächlich 
in erster Linie bemüht,.jenen Minderheiten und Volksteilen Seelsorger ihrer 
Sprache zu vermitteln. Aus diesem Grunde besonders hat auch das Papsttum 
den neu erwachenden-Sinn für dio Rechte-der Minderheiton-gofordort und 
zwar.ganz offenbar in der Erkenntnis, dass es sich bei dieser.Frage auch 
um die Fundamento einer europäischen Rechtsgemeinschaft handle, um eine 
der sichersten Garantion dos Weltfriedens. Leuchten wir schrittweise in 
den hier-sich öffnondon Idoenkomplox hinein. 

Die. Rolle, die die Minderheiten im europäischen Gefüge spielen, 
gleicht sehr dorjonigen dor kleinen Staaten. Sio sind weniger als dio 
grossen .Mächte in der Gofahr, das Streben nach Macht über das' nach geisti­
gen Verton zu setzen. Minderheiton, die os mit dor Erhaltung ihrer ererb­
ten Sprache, ihrer Sitton und Bräuche ernst meinen, die darum allein schon 
loyale Staatsbürger in jonom politischen .Bereich sind, dorn sie nun einmal 
angehören, können wahre Inseln schöner Gemeinschaft sein. Wio sollten sio 
auch daran denken, imporiolistischen Träumen nachzuhängen, da hierfür je­
des Fundament in der .Wirklichkeit fehlt. Und so ist dio Hierarchio der 
'Werte, das eigentliche Geheimnis dos christlichen Abendlandes, bei ihnen 
verhältnismässig gut gesichert. Man könnte hier otwa an. dio Polen in­
Deutschland- oder auch.an die Deutschen-in Polen-denken, und jeder Kenner 
der Verhältnisse wird zugeben, 'dass sich vor dom Einbruch der nazistischen 
Ideologie oin dauernd .erträglicher.werdendes Verhältnis dieser Minderheiten 
zu den betreffenden Mächten herausgebildet hatte. -Wie wichtig-dieser Ge­
danke gerade im Augenblick sein könnte, mag das polnische Problem oder das 
litauische beweisen.. Nehmen wir einmal an, es zeigte sich, dass im politi­
schen Raum Grenzziehungen, wie dieses, oder jenes Volk sie wünschen mag, 
praktisch nicht realisierbar sind, so kann das daraus folgende. Uebel doch 
nicht so gross v/erden, xjenn die von einem Mutterland getrennten Brüder sich 
innerhalb des Machtbereiches des stärkeren Nachbarn eines garantierten Min­
derheitenrechtes und-einer gewissen kulturellen Autonomie erfreuen, Das 
gilt auch für Finnland, das gilt fast überall in: einem Europa, in dem'Grenz­
ziehungen einzig nach dem Gesichtspunkt .'nationaler .Zusammengehörigkeit ein­
fach unmöglich sind, man denke besonders an den Balkan. 

II. 
Wiederum ganz ähnlich wie die kleinen Staaten, die von der imperia­

listischen Erbsünde frei sind, erfüllen die Minderheiten eine unentbehrli­
che kulturelle Vermittlerrolle im europäischen Völkorgefüge. Minderheiten 
sind 'zum wenigsten .gezwungen, neben ihrer eigenen'Kultur die des Landes 
sich anzueignen, das sie freundlich aufgenommen hat, zu dessen Aufbau und . 
sogar zu dessen Verteidigung sie das Ihrige vielleicht Jahrhunderte lang 
beigetragen haben. Ohne diese kleinen Staaten und ohne diese Minderheiten 
fehlte es im starren System der Grossmächte an den beweglichen Muskeln und 
den verbindenden weicheren Teilen im europäischen Organismus. Es wäre unter 
diesem Gesichtspunkt sehr Interessant,im einzelnen darzulegen,, wąs so klei­
ne Länder wie z.B. Luxemburg für Europa geleistet haben. Wir wollen auch 
daran erinnern, welches.Interesse etwa die holländischen und die Schweizer 
Katholiken für die grossen kirchlichen Fragen.gezeigt haben, ein grösseres 
und selbstloseres Interesse, als man es bei viel mächtigeren Nachbarn an­
treffen konnte. Dio Minderheiten haben durchweg eine reichere Erfahrung 
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und einen weiteren Blick, als selbst grosse Nationen, dio.in der ständigon 
Anschauung ihrer wirklichen 'oder ihrer eingebildeten Herrlichkeit nach und 
nach zu einer chronischen Horiżontvòrengung gelangen,.gelegentlich bis zu 
jener nationalen Verdumpfung, über die Nietzsche sich lustig macht. 

' III. 
Gelangen die Grossraummächte, die jetzt in Moskau getagt habon, 

nicht zu einer Anerkonnung dos Minderheitonrechts und der damit zusammen­
hängenden kulturellen Autonomie kleiner souveräner Völker und abgesplitter­
ter Gruppen, so haben'sie den Kampf um Europa verloren. Sie worden ein Ge­
waltrcgime bringen, das in den Formen violleicht milder ist, als Rassis­
mus und dergleichen, aber im wesentlichen­werden sie Europa nicht gerecht. . 
Wir dürfen das heute sagen, da wir in London und in Washington zweifellos 
auf den besten Willen in dieser Hinsicht rechnen können. Wir müssen.es sa­
gen, weil da ja auch noch Moskau ist, das in seiner Behandlung der Polon 
und der Litauer in don letzten Jahren sich noch nicht zu jenen Prinzipien 
durchgerungen hatte, die seinem oigenon Regicrungssystem beinahe wesens­
fremd sind. Sólito Moskau ein solches Danaskus in den letzton Tagon erlebt 
haben, so könnte auch unsere Freude über die herrlichen Ergebnisse diesor 
Konferenz eine triumphale sein. Wer die Rechte der menschlichen Natur in 
den Minderheiten und in den kleinen Staaten nicht achtet, der kann nicht 
verlangen, dass wir ihn ernst­­nehmen, wenn er diese Rochto für die Grossen 
proklamiert. Denn, das Rocht ist wio Schönheit im Kleinen wie im Grosson,. 
und wer es nur im Grossen will; der macht sich verdächtig. Sapionti sat... 

Noch oino Schlussbornerküng: Raymond Silva hat vor kurzem ein Buch 
herausgegeben mit dorn Titel: "Au service do la Paix, l'idée' fédéraliste". 
In dieser verdienstvollen Arbeit wird in mchroron Kapiteln die vorbildli­
che Bedeutung dor Schweiz hervorgehoben. Für uns genüge es, darauf hinge­
wiesen zu haben, denn e i n .jeder­Schweizer wird nach unseren Ausführungen 
ohne weiteres verstehen," warum in diesem Zusammenhang das' in .so vielen Ge­, 
fahren.bewährte friedliche Zusammenleben mehrerer Sprachgemeinschaften in 
einer und der gleichen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Ein­
heit, heute von der ganzen chaotisch zerrissenen Welt mit Staunen.betrach­
tet wird. Die ausweglosesten Probleme, an denen die Menschheit krankt, 
scheinen hier tatsachlich gelöst zu sein. Und diese Tatsache' zeigt, dass 
sie lösbar sind. Wir werden natürlich das, was in der Schweiz seit Hunder­
ten von Jahren geworden ist,, nicht mechanisch auf andere Völker übertragen 
können, aber die Wirkung eines klassischen Vorbildes, ungefähr des einzigen 
in der Welt, wird und soll es haben. Und so ernten denn alle Nationen von 
dem Baum, der in friedlichen Tälern zwischen granitenen Felsen gewachsen 
ist, einem der herrlichsten Freiheitsbäume der Geschichte. 

D e r R u f n a c h E t h i k U n d R e l i g i o n . 

In der. Nummer vom 29. Oktober 1943 brachte die "Weltwoche" einen 
Leitartikel unter dem Titel : "Charakter sehr gefragt". Es wurde darin 
deutlich gesagt, "dass es.selbst in unserer scheinbar so entseelten Zeit 
doch noch andere Werte gibt, als nur die wäg­ und messbaren und andere 
Kräfte, als nur die der Kanonen und Flammenwerfer, und es zeigt ­ was fast 
noch merkwürdiger ist ­, dass primitive, kompromis s los.e Anständigkeit auf 
die Dauer sogar weiterführen kann, als alle sogenannte Realpolitik, die vor 
keinem Kompromiss zurückschreckt". 

Tatsächlich hören wir auch bei uns in der Schweiz seit längerer 
Zeit Rufe­ zur Besinnung auf die wahren Werte der Menschheit, und es lohnt 
sich vielleicht einmal, diese Rufe etwas im Zusammenhang anzuhören, und 
sie auf ihren echten Klang zu prüfen. Wir können diese Rufe, sofort in zwei 
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Gruppen'einteilen, die deutlich voneinander'geschieden sein wollen: es ist 
einmal der Ruf nach einer neuen e t h .i s' c h e n H a 1 t u n g, es ist 
sodann der Ruf nach r e l i g i ö s e m " G l a u b e n . 

1. D e r ' R u f . ­ n a c h e i n e ­ r h e u e r . 
e t h i s c h e n H a l t u n gs 

Was uns zunächst auffällt: Es elnd nicht sosehr die Vertreter der 
geistigen Bezirke, die nach solch neuer Haltung .rufen. Vielleicht, hat der 
blosse Utilitarismus und Eudämonismus in Wissenschaft und Kunst nie eine 
so grosse Rolle gespielt, dass ein vollständiges Versinken in materiellen 
Werten für sie die Folge war. Früher oder später führt die Beschäftigung 
mit geistigen Werten doch mit immanenter Notwendigkeit zurück zur Anerken­
nung von Wertmasstäben, die über blossen Nützlichkeitserwägungen und Lust­
motiven liegen. Es sind vielmehr die Kreise,' die sich mit materiellen und 
vitalen Werten abgeben, die stärker zu einer geistigen Ordnung sich zurück­
gerufen fühlen. 

So hielten auf der Jahresversammlung der schweizerischen Gesell­
schaft für kaufmännisches Bildungswesen in St.Gallen am l8.Juli 1943 
Prof. Brogle, Direktor der Schweizerischen Mustermesse,Basel, und Prof. 
Schiess (Lausanne) zwei Vorträge über das Thema: Die Pflege der seelischen 
Werte, an den Handelsschulen. Beide Referenten fordern eine neue WIRTSCHAFTS­
ETHIK , Nicht der gerissene Kaufmann, der sich erfolgreich durchsetzt,kann 
'als. Vorbild gepriesen werden. Im Gegenteil, der angehende Kaufmann soll 
wissen, dass er später eine Arbeit verrichten wird, die,richtig beurteilt, 
eine grosse kulturelle Aufgabe im­Dienste des Volksganzen ist. Auf dieses 
Ziel muss er erzieherisch vorbereitet werden. Sein Wille zu s i t t­
l ' i c h e m H a n d e l n muss geweckt werden. Er muss lernen, den Ge­
fahren und Versuchungen zu trotzen. Das Ziel ist die Erziehung zum voll­
wertigen, "königlichen" Kaufmann, der ehrenhaft, anständig, höflich, red­
lich, beherrscht und grosszügig ist. Er setzt sich'für die Wahrheit ein 
und handelt stets korrekt und gerecht. Noch nie ist der Boden für eine 
solche­Ethik s'o günstig gewesen wie heute. Die Jugend sehnt sich.nach 
der Pflege i m m a t e r i e l l e r W e r t e . Daher sind die Lehr­
pläne gründlich zu entrümpeln; es muss Platz geschaffen werden, damit 
hervorragende Persönlichkeiten aus Kunst, Wissenschaft und 'Wirtschaft als 
Vorbild in der. Handelsschule zur Geltung kommen. Der französische Referent 
ergänzte diese hohen Gedanken in glücklicher Weise. Zur "formation de la 
mentalité" eignet sich jedes Fach, denn die Pflege der seelischen Werte 
erfolgt nicht durch das Fach vermittelst des Lehrers, sondern durch den. 
Lehrer vermittelst des Faches. Daher ist die Wahl des Lehrers sowie des 
Schulleiters besonders wichtig. Ein Lehrer sollte nicht definitiv gewählt 
werden, bevor er durch eine Probeanstellung von einem Jahr seine Eignung 
als Erzieher bewiesen hat. Ausserdem sollte die Schule durch besondere Ver­
anstaltungen das seelische Moment pflegen, etwa durch Ansprachen seitens 
eines Pfarrers, eines hohen Offiziers, eines Wirtschaftsführers von hoher 
ethischer Auffassung, einer Mutter, die die Familie preist, eines Behörde­
mitglieds, Die Eltern vertrauen der Schule mit ihrem Kinde das Wertvoll­
ste und Köstlichste ihres Lebens. Daher hat der Erzieher nicht nur die Pflicht, 
ihm­Wissen zu vermitteln, sondern er soll helfen, ihm eine ETHISCHE GRUND­
EINSTELLUNG zu'geben, die es befähigt, das Leben zu meistern (siehe. Bericht 
in der Schweiz. Erziehungs­Rundschau 0kt,l943, S.153)« 

, Einen Schritt weiter gingen teilweise die Referate,■die im Mai d.J. 
auf der SPORTETHISCHEN. Tagung auf dem Gurten bei Bern gehalten wurden. Es 
ging dabei, wie die NZZ. vom 15. Juni referiert, nicht nur um das ideale 
Verhalten im Sport, sondern in noch ausgeprägterem Mass um die ideale Er­
•ziehungs'form, die zu ethischem Verhalten führen kann. uIm Grunde genommen, 
mündeten die meisten Voten in die unmittelbare Erkenntnis aus, dass sich 
sportliche Ethik vom allgemeinen Begriff der Ethik kaum wesentlich unter­. 
scheidet, dass, was im täglichen Leben gut und vernünftig ist, es für den 
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Sportbegeisterten nicht.minder ist. Aber vielleicht wird man fragen, ist 
es.-.umgekehrt so, dass sich im Sport die GRUNDLAGEN für eine ETHISCHE 
LEBENSAUFFASSUNG herausbilden können, die für den Alltag richtunggebend 
sind? Tatsächlich schienen einzelne Referenten von der Ueberlegung auszu­
gehen, dass sportgerechtes Leben einer neuen geistigen Haltung in allen 
übrigen Belangen des sozialen Lebens den Weg weisen könnte. Dass es dabei 
den Referenten ernst war, bezeugt auch die ehrliche Kritik, die sie an den 
bekannten Auswüchsen des Sportes übten: die marktschreierische Sportreklame, 
die die Kritikunfähigkeit fördert usw. Dazu das Betonen, dass es sich nicht 
um körperliche Belange allein, sondern um die harmonische Gestaltung des 
Menschen handle. Als letzte Ziele erschienen dabei: Körperliche und gei­
stige Gesundheit, die die "Gründlagen eines gehaltvollen Lebens des Ein­
zelnen und damit das beste Fundament des Ganzen bilden". Darum wird ver­
langt: "Der Tra.iningsleiter, vorab der Juniorenleiter, hat neben der Be­
treuung der körperlichen Ausbildung dem Zögling vor allem in s,e e 1 i-
s e h e r Erziehung Vorbild und Ratgeber zu sein. Der MENSCH als geistig-, 
moralisches Wesen soll im Brennpunkt jeder Erziehung sein". * 

Auch die P o l i t i k hat sich in mannigfachen Formen das Wort 
von der Umerziehung der Menschen zu eigen gemacht. Eine POLITISCHE ETHIK 
verlangt im Grunde die neue Schrift von Raymond Silva: Au serviço de la 
paix (Neuchâtel), vgl. dazu auch NZZ. vom 17.10.43). Die Schaffung eines 
Weltregimes, in dem'die Begriffe von Freiheit und Autorität sich ergänzen, 
das ist für Silva das Kernproblem der kommenden Friedens ordnung-. Darüber 
hinaus sieht Silva die besondere Aufgabe der Schweiz darin, "die letzte 
Zufluchtsstätte alles dessen zu sein, was dem Dasein seine Grösse und 
sein Ziel gibt, mit einem Wort, den Hort menschlicher Werte zu bilden, 
das ist zweifelsohne der eigentliche Sinn der providentiellerweise neu­
tralen Schweiz. Ueber diese menschlichen Werte, die Gott den Schweizern . 
in Verwahrung gegeben hat, sind sie der Menschheit Rechenschaft schuldig. 
Inmitten einer Welt in Flammen sind sie die geistigen Hüter alles'dessen, 
was ihr heilig und gemeinsam ist; sie müssen deshalb jeden Augenblick das' 
klo.re Bewusstsein dieses ihres Existenzgrundes haben. Da sie sozusagen 
die einzigen sind, die die Dinge von einem europäischen Standpunkt aus 
sehen, müssen sie, was immer es sie kosten mag, von aller sentimentalen 
Einseitigkeit, von allem Parteigeist ablassen. Sie haben eine gefährliche 
Art zu vereinfachen. Sie sind es sich schuldig, diese Neigung zu über­
winden, ihren Horizont zu erweitern, gross zu schon.., mit einem liebenden 
und nicht mit einem verdammenden Geist zu urteilen, und deshalb sollen 
sie die schwere Tugend der Demut pflegen, um jede egoistische Neigung, 
jeden Wunsch nach persönlichem Gewinn zu verscheuchen". Aber Silva weiss, 
dass das bestehende moralische Vacuum so gross ist, dass es nicht leicht 
sein wird, es wieder auszufüllen, di:.rum schliesst seine Schrift mit einem 
Bekenntnis zu den CHRISTLICHEN ORDNUNGSPRINZIPIEN. 

.2, D e r R u f n a c h r e l i g i ö s e m G l a u b e n . 
. Sucht die erste Gruppe in einer neuen ETHIK den festen Halt, so 

erwartet eine zweite Gruppe solchen Halt nur von einer soliden r e l i ­
g i ó s e n Fundierung. Wieder wollen wir aus einigen Neuerscheinungen 
der letzten Zeit die entsprechenden Abschnitte und Sätze zitieren, um in 
etwa die Tiefe solcher Erwartungen und solchen Glaubens auszuloten. Daśs 
es sich dabei hauptsächlich um die Schriften von Erziehern und Psycholo­
gen handelt, braucht uns nicht zu überraschen, denn gorado sie spuren in 
der Praxis am stärksten die Notwendigkeit, den ethischen Forderungen auch 
einen Rückhalt zu geben oder sie doch mit dem Schimmer honorer Welten zu • 
verklären. 

M a r t i n S c h m i d , der Bündner Erziehungsdirektor, schreibt 
in scinom r.uf schlussreichen Buche: "Die Bündner Schule" (Zürich 1942): 
"Vielleicht stellt nun jemand dieGretchenfrage: "Wie hast du's mit der 



­ 249.­ • 

Religion?"­ "Die Frage verlangt heute eine bestimmtere Antwort, als das vor 
zwanzig und dreiss ig Jahren der Fall gewesen wäre; denn die gewaltigen Er­
schütterungen unserer Tage, Not'und grosse Unsicherheit haben die Sehnsucht 
nach festem Ankergrund, nach Halt und .Hilfe geweckt und den Menschen ge­
lehrt, Haupt­ und Nebensatz zu unterscheiden". Freilich muss.Schmid fest­
stellen, 'dass, trotzdem die Bündner Schule'nie religionslos .gewesen ist, 
doch '*der Zeitgeist nicht ohne Êinfluss blieb'",' "Das Schulgebet musste 
mancherorts'dem 'fröhlichen Morgenlied* Platz machen". Und Schmid zitiert 
den Schülinspektor Mathis, der erklärte: ,:Ich will keinen'Kulturkampf her­
aufbeschwören; aber ein Schulanfang ohne innere Sammlung und Erhebung kommt 
mir vor wie eine Mühle ohne Wasser. Ein kurzes inniges .Schulgebet, dazu 
ein fröhliches Lied aus reinem Kindermund geben dem Unterricht, eine' Weihe, 
wie ich sie als Lehrer nie entbehren möchte, und ich.kann schlechterdings 
nicht begreifen, wie von erziehendem Unterricht immer wieder gesprochen wer­
den will, ohne einen Hauptmoment desselben wahrzunehmen". Und Schmid selbst­
fährt weiter: "Man überliess 'die Religion' dem Pfarrer.., der Lehrer blieb 
beim Profanen. Der Lehrer (wenigstens der reformierte Lehrer), falls er 
nicht die Orgel trat, erschien etwa so häufig in der Kirche, wie der Pfarrer 
in der Lehrerkonferenz... Und wie Schritt um Schritt der kirchliche Kalen­
der mit seinem religiösen Brauchtum zerfiel, verflüchtigte sich das Reli­
giöse als. peripheres Ereignis in ausserliche Tradition, in Naturreligion 
und vaterländisches Festpathos.­ Das scheint mir klar, dass es sich nicht 
einfach darum handelt, den Religionsunterricht methodisch zu­ heben ­ das 
ist nicht das wichtigste ­, sondern den ganzen Unterricht, die g e s a m­
t e Erziehung in Haus und Schule religiös zu­verankern. Aller Unterricht 
muss religiös­sittliche Haltung haben, muss Ehrfurcht'schaffen, in der sich 
ja die Bereitschaft ausdrückt, das Leben nach absoluten Masstäben zu mes­
sen. Ehrfurcht und Achtung auch vor der andern Konfession der. Miteidgenos­
sen. Starrer Fanatismus, , frommverbrämtes Maciit gelüsten, .asketisch­fernes 
Weltverneinen wären'erzieherisch so unsinnig wie überhebliche" Wissenschaft­
lichkeit und hochnäsige Lautheit". ' "Die religiöse.Frage (protestantisch 
gesehen) ist. so wenig ausschliesslich Sache der Geistlichen als die Schul­
frage die der Lehrer... Und Schmid schliesst : "Blüh auf,' gefrorner Christ" 
(S.77/78). . . . 

Aehnlich spricht sich auch F r i t z ­B a g e r t ■ in seinem ' 
sympathischen, vielfach neue Wege gehenden Büchlein'"Auf dem Bühl" (Zürich"­. 
1942) aus :."Es braucht ein klares Weltbild, eine einheitliche Weltanschau­
ung, religiöse Vorbilder, ein differenzierendes Gewissen.!. (S.­67'). 

E r n s t K a p p e l e r schreibt in seinem dichterisch warmen 
Buche "Ich glaube an den Menschen" (Zürich 1942) einen eigenen Abschnitt: 
"Vom Glauben" (S., 70­84). Sein alles harmonisierender Relativismus löst 
freilich jedes auf klarer,, vernünftiger Einsicht beruhendes Glauben auf in 
dunkle Ahnungen, tiefe Sehnsüchte, in Gottesgefühle, die verschiedene Wege 
gehen... Aber eindeutig sieht er, wie wichtig es ist, dass "noch eine Macht 
über der Macht des Menschen anerkannt wird. Denn die Macht des Menschen ist 
ins Unermessli'che gewachsen und steht Im Begriffe, an Stelle der göttlichen 
zu treten und uns mit ihrem Himmel zuzudecken ­ nicht mit Schnee und fallen­
den Schleiern der Nacht,., sondern mit Bomben und Feuer, mit Hungertüchern 
und schrecklichstem Elend" (S­74). Und sehr s.chön schliesst der Schulmei­
ster­Dichter diesen Abschnitt : "Wäre es nicht eher an ihm (Gott), den Glau­
ben an uns zu verlieren ­ als an uns, den Glauben an ihn zu verlieren?,.. 
Aber wenn wir nun trotz dieses Verrates, trotz der furchtbaren menschlichen 
Verirrungen unserer Zeit, mitten aus dem Krieg heraus, mutig bekennen,' dass 
wir an den Menschen glauben, wie sehr er uns auch heute zur Verzweiflung 
treibt ­ wie .sollten wir dann den Glauben an Gott verlieren, der sein blin­
kendes Sternenzelt noch nie über uns verlöschen liess, der uns treu blieb, ­
auch wenn wir ihn tausendmal verliessen? Der Glaube an den Menschen braucht ' 
von uns Mut­. Der Glaube an Gott Demut" (S.84­)'. 




